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Ich drang immer tiefer in den Wald ein. Er schien endlos zu sein. Und immer mehr fragte ich mich, welche Gefahren hier noch auf mich warteten.


Lupa ist verschwunden!


Nachdem sie knapp eine Katastrophe verhindert haben, bahnt sich bereits die nächste an, doch Lynx steht dieser ohne ihre ehemalige Blutsschwester gegenüber.


Denn Lupa ist in den Tiefen des Waldes verschwunden, auf einer Mission, von der niemand wissen darf. Und das ausgerechnet mit einer alten Feindin.


Sie soll eine wichtige Rolle spielen, um Myrica zu retten, doch ist das wirklich die Wahrheit?


Lynx, Rhona, Shark und die anderen machen sich auf die Suche nach Lupa. Und müssen sich immer mehr Problemen stellen, als sie lösen können.


Werden sie Lupa rechtzeitig finden oder schwebt ganz Myrica in Gefahr?


Vierter und letzter Teil der „Myrica“-Reihe.










PROLOG



Der Waldboden unter meinen Füßen war federnd, als ginge ich auf einem weichen Kissen.


Trotzdem musste ich mich konzentrieren, um dem Pfad zu folgen. Wurzeln, Steine, Kuhlen ... alles wechselte sich endlos ab und forderte meine ganze Aufmerksamkeit, wenn ich nicht stürzen wollte.


Über mir brach die Nachmittagssonne immer wieder durch das dichte Laub der Bäume. Ihr Licht warf Muster auf den Boden. Ich bemerkte an der Farbe der Strahlen, wie die Zeit verstrich.


Seit Stunden legten wir in diesem scheinbar endlosen Wald Kilometer um Kilometer ohne lange Rast zurück. Nur zwei kurze Trinkpausen hatte sie uns zugestanden.


Das machte mir nichts aus. Die Wölfin in mir könnte noch ewig laufen.


Das Trinkwasser hatte sie mir gegeben.


Sie, die vor mir lief.


Meine Begleiterin.


Ich hätte niemals damit gerechnet, sie so zu nennen. Und doch waren wir zusammen unterwegs.


Ausgerechnet sie. Ausgerechnet ich.


Ich betrachtete ihren Hinterkopf mit dem kurzen dunklen Haar. Die breiten Schultern und die schmale Taille, gekleidet in Leder. Sie bewegte sich wie eine Tänzerin, ihre Stiefel verursachten kein Geräusch, wenn sie ging.


Meine Kleidung und meine Stiefel hingegen schon. Ich war immer noch erbärmlich schmutzig und meine Schuhe tropfnass. Nass vom Salzwasser. Nass von dem Meer, das mich beinahe umgebracht hatte.


Ich hatte mir geschworen, es nie wieder zu betreten.


Es gab auch keinen Grund dazu.


Ich verdrängte diese Gedanken. Sie hatten keinen Platz in meinem Kopf. In meinem Wolfsherzen.


Es gab kein Salzwasser mehr in meinen Adern. Es war ausgewaschen von der gewaltigen Magie, die heute bei Tagesanbruch hindurchgeflossen war. Mit der Magie kam und ging die Verbindung zum Meer.


Die Sirene. Jetzt war sie fort.


Die Wölfin grinste mit gefletschten Zähnen. So war es richtig. Ich war endlich, wie ich sein sollte. So, wie ich sein musste, um die Aufgabe zu erfüllen, die vor mir lag. Ich hatte heute erst von ihr erfahren.


Ich hatte geglaubt, einen wütenden Meeresgott in seine Verbannung zurückzuschicken, wäre Aufregung genug für die nächste Zeit. Es stellte sich heraus, dass das nicht stimmte. Meine eigentliche Aufgabe wartete auf mich. Und sie war noch viel brisanter.


Vor mir blieb die Jägerin stehen und sah sich prüfend um. Mir war aufgefallen, dass sie ständig auf der Hut war. Ihre Bewegungen waren zackig, manchmal wechselte sie im Schritt die Richtung. Ich musste mich konzentrieren, um an ihr dranzubleiben; sie marschierte verdammt schnell.


Was ich heute schon erlebt hatte, interessierte sie nicht.


Es spielte für ihre Mission keine Rolle. Ihre Mission, die nun auch meine war.


Sie brauchte mich. Ohne mich konnte sie nicht tun, was sie vorhatte.


Dieses Szenario kam mir bekannt vor. Schmerzlich bekannt. Auch Viola war damals für eine Verräterin gehalten worden. Ich wurde ausgesandt, um sie zu suchen. Von der ehemaligen Meisterin, mit der ich jetzt unterwegs war.


Dieses Mal war Scota die Gesuchte. Die Verräterin.


Und das, obwohl sie keine war.


Ihre Mission war wichtig. Und dringend.


Ich hatte Beweise dafür, wie brisant es war. Sie hatte sie mir gezeigt. Ihre Aufzeichnungen und das Amulett, das sie aus einem Juwel gefertigt hatte, das ich kannte, um sich zu verbergen, damit sie ihre Mission erfüllen konnte. Es gab keinen Zweifel an ihren Worten.


»Wohin gehen wir?«, fragte ich endlich. Ich haderte schon seit Stunden mit mir, sie endlich zu fragen.


Scota sah über ihre Schulter. Ihre rasiermesserscharfen Gesichtszüge lagen halb im Schatten, halb im Licht. Ihr schmaler Mund verzog sich. »Wir suchen einen Berg mit einem Tempel auf der Spitze. Dort soll sich das Siegel befinden.«


Ich schluckte. Schon wieder ein Siegel. Schon wieder eine geheiligte Stätte. Ich hatte genug davon. Für den Rest meines Lebens.


Und doch war ich hier und suchte danach.


»Was machen wir dann?«, wagte ich eine weitere Frage.


»Wir zerstören das Siegel, nachdem wir es durch einen Bann so verstärkt haben, dass sie nie mehr entkommen kann«, sagte Scota. »Das Siegel auf dem Berg ist dasjenige, das sie in der Bannung hält. Es ist ihr damals gelungen, es zu manipulieren und sich eines schwächeren Körpers in Myrica zu bemächtigen, nämlich den, den wir kannten. Das wusstest du, oder?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das wusste ich nicht. Sie haben uns damals nur eine Handvoll Informationen gegeben. Wahrscheinlich, weil die Meister des Ordens selbst nicht mehr wussten und erst auf die Informationen des Wesenrats warten mussten.«


Scota lachte verächtlich. »Von wegen. Meine werten Kollegen wussten innerhalb kürzester Zeit Bescheid. Sie alle mussten vor dem Wesenrat Rede und Antwort stehen. Davon abgesehen konnten sie sich viel zusammenreimen. Ich war schließlich dabei, als Mistress in die Erdwelt gegangen ist, und habe im Orden Wache gehalten. Nach ihrer Bannung durch euch hat der Wesenrat ihre Gefolgsleute gefangen genommen und ein paar von ihnen haben geredet, um ihre Haut zu retten. Lenta, Ahearn und die anderen wissen genau, was passiert ist, denn mit diesen Details sind sie bei der Anhörung konfrontiert worden. Das weiß ich sicher, ich habe eine Quelle beim Wesenrat. Dass die Meister euch von diesen Erkenntnissen nichts erzählt haben, ist typisch. Durch diese Geheimniskrämereien konnte es überhaupt nur zu der Verschwörung kommen.«


»Zu der du gehört hast«, erinnerte ich sie.


Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Ich habe dir gesagt, wie das gekommen ist. Wie Mistress uns getäuscht hat. Und gelockt. Ich sage ja nicht, dass ich unschuldig war, aber ich habe die Möglichkeit gesehen, endlich aus dem Schatten zu treten. Die Meister des Ordens sind zu mächtig, um sich zu verstecken. Wir verdienen mehr. Mehr Austausch mit dem Wesenrat. Mehr Anerkennung für das, was wir leisten. Das wollte ich, Lupa. Mehr nicht. Auf keinen Fall wollte ich den Dimensionswall einreißen und über irgendwas herrschen. Ich bin eine Jägerin. Wenn mir eins kein bisschen liegt, dann an einen Ort gefesselt zu sein und dort die Verantwortung für Fremde zu übernehmen.«


»Dann muss der Orden für dich wie ein Gefängnis gewesen sein«, sagte ich.


»Manchmal«, gab sie zurück. »Wenn es zu schlimm wurde, bin ich gegangen. Vielleicht erinnerst du dich. Ich war öfter als Botin für den Orden unterwegs.«


»Stimmt, das weiß ich noch«, sagte ich nach kurzem Nachdenken. Das lag alles schon so lange zurück, dass ich es vergessen hatte, doch jetzt kam es zurück.


Manchmal war sie monatelang verschwunden und ihr Unterricht fiel aus. Das waren also die Zeiten gewesen, in denen ihr der Orden zu eng geworden war. Wieder ein Beweis für ihre Geschichte.


Scota lief weiter, anscheinend war die Fragestunde zu Ende. Ich musste mich beeilen, um sie nicht zu verlieren.


Es ging immer weiter durch den Wald, Kilometer um Kilometer. Ich hatte keine Ahnung, wie weit wir mittlerweile vom Meer entfernt waren, wahrscheinlich war es weniger, als es sich anfühlte. Ich hatte den Eindruck, dass wir im Zickzack liefen.


»Wo ist der Berg, Scota?«, rief ich hinter ihr her.


Sie blieb abrupt stehen und funkelte mich an. »Nicht so laut!«, zischte sie. »Und ruf niemals meinen Namen! Ich werde gesucht, oder hast du das vergessen?«


»Es tut mir leid«, sagte ich und sah mich um.


Waren sie uns schon auf den Fersen?


Wer waren sie?


Leute vom Wesenrat?


Oder ganz andere Wesen, die nach Scota suchten?


Ich blickte wieder auf ihren Hinterkopf, als sie weiterlief.


Worauf hatte ich mich hier eingelassen?


Und was erwartete mich noch auf dem Weg zu diesem mysteriösen Tempel?


Ich lief weiter auf dem federnden Waldboden.


Weg vom Meer. Weg von den Sirenen.


Weg von allem, was mir bis vor ein paar Stunden lieb und teuer gewesen war.










KAPITEL 1



LYNX



Isah, wie Lupa davonrannte.


Kopflos. Etwas war mit ihr los. Sie roch anders als sonst. Und der Ausdruck in ihrem Gesicht machte mir Angst. Wild. Gehetzt. Als wäre sie nicht sie selbst.


Ich hievte mich aus dem Wasser und schüttelte es wütend ab. Bloß raus hier!


Hinter mir standen alle Sirenen Erskinas. Nicht wenige starrten noch auf das Wasser, aus dem der Meeresgott Llŷr gerade verschwunden war, als würden sie darauf warten, dass er gleich wieder auftauchte und sie in die Tiefe zog.


Diese einfältigen Fischfressen! Ich ertrug sie nicht mehr und wenn der Gott wirklich zurückkäme, um sie zu holen, würde ich sie ihm in die Arme stoßen. Am liebsten wollte ich abhauen und nie wieder eine Sirene sehen. Bis auf die, die gerade weggerannt war.


Ich sah auf zu Blaine.


Der Wächter hielt das Siegel, in welches der Gott gebannt war, in seiner gewaltigen Faust. Die Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Die Bannung hatte all seine Kräfte gefordert.


Meine auch.


Mein Körper brannte, als sei ich stundenlang gerannt, jeder einzelne Muskel fühlte sich übersäuert und wund an. Ich war klatschnass und hatte gestrichen die Schnauze voll von dieser ganzen Scheiße. Am liebsten wollte ich durch ein Portal in die Erdwelt und dort in ein Spa. Für mindestens eine Woche.


Stattdessen wusste ich, dass das hier noch nicht vorbei war. Mein Blick traf den meiner besten Freundin Atra. Das dunkle Gesicht der Schwarzelfe war wie versteinert. Jetzt beugte sie sich vor und reichte mir ihre Hand.


»Sie sind fast hier«, sagte sie angespannt und zog mich zu sich auf den Felsen. Zu den anderen, die mit uns hier waren: Rhona, Lupas beste Freundin, mit den Druiden Laird und Niall. Weiter hinten Payton und Ora, denen wir diesen ganzen Mist verdankten sowie Blaines Partnerin Leonda. Daneben die unerträglichen Chaotinnen Carnie und Nairne und die noch unerträglicheren Großkotze aus der Erdwelt, die Zwillinge Drakon und Smeja, die behaupteten, sie hätten Drachenblut in ihren Adern. Egal. Atras Worte waren wichtiger als alles andere.


Ich ballte die Hände zu Fäusten, meine scharfen Nägel gruben sich in meine Handflächen.


»Wie lange haben wir noch?«, fragte ich und rappelte mich auf. Ich war mehr als einen Kopf größer als meine Freundin und reckte nun den Hals zum Landesinneren, falls die Legion Schwarzelfen, die uns verfolgte, bereits in Sichtweite war.


Rhona kam zu mir. »Wo ist Lupa?«, fragte sie atemlos. Sie war auch nass und zitterte. Der Sturm, den der Meeresgott geschickt hatte, hatte alle erfasst.


Trotzdem galt ihre einzige Sorge nur Lupa. Wie immer. Meine ehemals engste Vertraute hatte echt ein Händchen dafür, sich Leute hörig zu machen. Alle, die hier waren, würden für sie durchs Feuer gehen.


Ich schnaubte. Das galt ja leider auch für mich Idiotin.


»Weg«, knurrte ich und trat einen Schritt zurück. Ich konnte Rhona noch nie leiden. Dieses überfürsorgliche Unschuldsding, das sie immer abzog, ging mir gewaltig gegen den Strich, es entsprach null meiner Persönlichkeit.


»Weg? Was bedeutet das?«, fragte sie alarmiert.


»Sie ist weggelaufen«, blaffte ich. »Hast du doch gesehen! Sie wird schon zurückkommen. Wir haben andere Sorgen. Die Elfen sind bald hier.«


Rhona wurde bleich und sah sich unwillkürlich nach Blaine um. Ich auch. Und der Anblick, den der Wächter bot, war beunruhigend.


Der Mann war fertig. Einen Kampf gegen eine Elfenlegion stand er auf keinen Fall durch. Wir mussten es ohne ihn schaffen. Neben ihm stand das Löwenblut Leonda. Sie war auch stark, aber nur physisch. Gegen Elfenmagie konnte auch eine Löwin nichts tun.


Scheiße.


Ich drehte mich zu meiner Freundin um. »Was jetzt?«


»Wir warten auf sie«, sagte sie. Ihre Lippen bewegten sich kaum. »Ich spreche mit meiner Mutter und versuche, alles zu klären. Haltet euch im Hintergrund. Ich regle das. Hoffentlich«, fügte sie nach einer Pause zurück.


»Lynx«, sagte eine andere Stimme hinter mir, die ich absolut nicht hören wollte. Ich knurrte und drehte mich zu Niana um, Lupas ältester Schwester.


»Was?«


»Können wir gehen?«, fragte sie. Ihr Augenlid zuckte.


»Ja, haut ab«, fauchte ich. »Je schneller, desto besser.«


Sie presste die schmalen Lippen zusammen. »Wir haben euch geholfen. Du könntest etwas netter sein.«


Ich spreizte die Hände und zeigte ihr meine Krallen. Sie zuckte zurück. »Geholfen?«, spie ich aus. »Wir haben eure fischigen Ärsche gerettet, verdammt noch mal!«


Jemand packte mich und zerrte mich mit sich, weg von Niana. Ich wehrte mich und riss mich los. Dann sah ich, dass es Shark war. Ausgerechnet er. Das machte alles noch schlimmer. Mir schwoll der Kamm und ich bekam Gänsehaut vor Wut.


»Fass mich nicht an!«, schrie ich und holte aus.


»Es reicht jetzt«, sagte er mit dieser tödlichen Ruhe, die ich so hasste. Er redete immer so mit mir. Als wäre ich eine tickende Zeitbombe. Als wäre kalte Überlegenheit das Einzige, was er für mich aufbringen konnte. Die zwei Jahre, in denen wir ein Paar gewesen waren, bedeuteten ihm nichts mehr.


Mir auch nicht.


Mir verdammte Scheiße auch nicht.


Ich könnte ihn umbringen.


»Lynx«, sagte eine andere Stimme. Ich fühlte mich, als wäre ich mental gegen eine Mauer gerannt. Immerhin war die Mauer einigermaßen weich. Ich wirbelte herum und sah in Nialls Gesicht.


Ausgerechnet er.


Lairds jüngerer Bruder, Druide mit Wolfsblut, stand vor mir und sah mich aus diesen treudoofen Welpenaugen an. Er war ernst und angespannt, als wäre er auch drauf und dran, mich zu packen und wegzutragen.


Ich stellte fest, dass mir der Gedanke gefiel. Noch mehr, wenn ich darüber nachdachte, ihm die Kleidung vom Leib zu reißen.


»Wir sollten uns etwas überlegen«, sagte er sanft. »Wegen der Elfen. Atra sagt, ihre Mutter sollte dich besser nicht sehen.«


»Ich lasse meine Freundin nicht allein«, zischte ich. »Ich habe das Siegel schließlich auch gestohlen!«


»Ja und genau das ist das Problem«, sagte er ruhig. Mut hatte er ja, das musste ich ihm lassen. Shark hatte schon ein paar Schritte zurückgemacht. War auch besser für ihn, sonst kratzte ich ihm endlich die Augen aus. Das war sowieso längst überfällig.


»Atra sagt, dass sie dich töten wird, wenn sie dich sieht. Du sollst von hier verschwinden«, fuhr Niall fort.


»Das kannst du vergessen«, sagte ich und ließ ihn stehen, um zu Atra zurückzugehen und ihr das gleiche zu sagen.


»Ich dachte, du bist schon weg«, sagte sie gestresst. »Hör doch wenigstens einmal auf mich, verdammt.«


»Nie im Leben«, sagte ich. »Ich bin genauso schuld wie du an der Sache. Ich bleibe bei dir.«


»Dann halte dich wenigstens im Hintergrund, dumme Katze«, sagte sie. »Vielleicht verwirrt es meine Mutter, wenn sie diese Truppe sieht.« Ich sah Atra an, dass sie selbst nicht an ihre Worte glaubte.


Dann hörte ich sie: Eine silberne Fanfare kündigte das Nahen der Elfen an. Ich verzog den Mund. Diese Wichtigtuerei war typisch und unerträglich. Was kam als Nächstes? Ein Herold der mit kreischender Stimme Atras Mutter ankündigte? Das war so lächerlich, dass ich schon wieder wütend wurde.


Es dauerte noch ein paar Minuten, dann kam die Legion in Sicht. Es waren etwa fünfzig Elfensoldaten, alle in grünes Gold gekleidet, in voller Rüstung und schwer mit Speeren bewaffnet. Die Schwarzelfen sahen alle ähnlich aus: Klein, zartgliedrig. Ihre langen Ohren ragten an beiden Seiten ihres Kopfes unter ihren Helmen empor. Und doch wäre es dumm, sie zu unterschätzen. Elfen waren saugefährlich.


Mein Herz pochte vor Nervosität. Nur meine Wut hielt mich davon ab, wegzulaufen und Ruhe im nahen Wald zu suchen.


›Lupa‹, dachte ich zähneknirschend. ›Du dämliche Kuh, wo bist du hingelaufen? Warum hast du ausgerechnet jetzt so einen Anfall? Du kannst doch nicht einfach abhauen, wenn wir dich hier brauchen! Verdammte Scheiße, das ist mein Part!‹


Die Schritte der Elfen waren kaum zu hören. Natürlich nicht, sie stampften ja nicht wie eine Horde Menschen, die man schon von Weitem hörte. Stattdessen kamen sie mit tänzerischer Anmut immer näher. Eine tödliche Anmut, die man nicht unterschätzen durfte.


Allen voran ritt Atras Mutter auf einem Elfenpferd. Sie trug einen Harnisch und sah fantastisch damit aus. Das Silber und Grüngold ihrer Rüstung betonten ihre nachtschwarze Haut und die silbernen Stammesmale, die sich darauf wie Blumen- und Blätterranken ausgebreitet hatten. Schade, dass sie gekommen war, um uns alle umzulegen.


Atra trat ihr entgegen.


Ich stellte mich hinter Blaine, damit die Elfenkönigin mich nicht sehen konnte, aber so, dass ich meine Freundin im Blick behielt. Meine Katzensinne registrierten Atras zitternde Hände. Sie war sich keinesfalls sicher, dass sie unbeschadet aus der Sache herauskam.


Die Bande zwischen ihr und ihrer Mutter waren wegen der langen Trennung zart. Atra war eine junge Elfe, nicht einmal fünfundzwanzig Jahre alt. Für diese nahezu unsterblichen Wesen war das ein Wimpernschlag. Und mehr als zehn Jahre von diesem Wimpernschlag war sie fort gewesen. Im Orden, damit sie nicht entführt und als Druckmittel gegen ihre Mutter eingesetzt werden konnte, als diese sich Menschen entgegenstellen musste, die ihr das Gebiet streitig machten. Die Elfen waren siegreich gewesen und Atra konnte zurückkehren, doch das reichte nicht, um die Zeit, die sie getrennt waren, auszugleichen.


Dann hatte Atra ihre Mutter auch noch bestohlen, um uns zu helfen. Ich war dabei an ihrer Seite. Deswegen hatten uns die Elfen verfolgt. Jetzt stand Atra als Fremde vor ihren Verwandten und musste sich für den Diebstahl verantworten.


Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen. Ich würde sie beschützen, wenn es notwendig wurde. Katzen waren nicht selbstmörderisch und die Personen, für die ich mein eigenes Leben riskieren würde, ließen sich an einer Hand abzählen: Atra. Lupa. Ende.


›Lupa, verdammte Scheiße, wo bist du? Jetzt bräuchte ich dich, um Atras Mutter mit deiner weinerlichen Mitleidsnummer einzulullen. Irgendwie kriegst du es immer hin. Das ist deine besondere Gabe, auf die wir immer bauen können. Warum zum Teufel rennst du gerade jetzt durch den Wald und machst einen auf einsame Wölfin?‹


»Atra«, sagte ihre Mutter von ihrem Pferd hinunter. Ihr dunkles Gesicht mit den feinen Zügen verzerrte sich leicht. Man musste Elfen gut kennen, um die ganze Welt an Emotionen dahinter zu erkennen. Die Königin war wütend. Enttäuscht. Beschämt. Und rachsüchtig.


Das wurde richtig unangenehm.


»Wo ist das Artefakt?«, fragte sie. Ich spitzte die Ohren, um alles verstehen zu können. Sie sprachen nicht laut. Elfen schrien niemals. Sie redeten, wie sie mordeten: leise, beinahe lautlos. Atra war irgendwann lauter geworden, um im Orden unter den vielen anderen Wesen, die viel lauter waren als sie (mich eingeschlossen) nicht unterzugehen. Doch eine erhobene Stimme sorgte nicht dafür, dass die Elfen sie akzeptierten.


Atra sah den Bruchteil einer Sekunde zu Blaine hinüber. Ihre Mutter folgte ihrem Blick und sah den Wächter. Und mich. Ihre Augen wurden eiskalt. Tödlich.


Jetzt hatte ich ein Problem. Ich hätte mich hinter jedem verstecken können, außer ihm. Ich war so dumm.


»Ich will sie«, sagte sie. Sie musste es nicht ausformulieren. Ich wusste gleich, dass sie mich meinte. Und was sie mit mir tun wollte.


Meine Hand fuhr an meine Kehle und ich war kurz davor, sie wütend anzuschreien, dass sie sich in ihren Scheißwald verziehen und uns alle in Ruhe lassen sollte. Dass wir ihr Drecksartefakt verwendet hatten, um diesen Teil der Welt zu retten. Dass ihre Tochter eine verdammte Heldin war, die Verantwortung übernahm, was man von dem Rest der Elfen nicht sagen konnte. Und dass sie stolz auf Atra sein sollte, statt hier Ärger zu machen.


Ich hielt den Mund, denn jetzt trat Blaine vor.


Atra stellte sich zwischen die beiden. Ich wusste, warum. Blaine durfte die Elfe nicht ansprechen, wenn sie einander nicht förmlich vorgestellt wurden. Nicht hier. Als wir sie zu Hause aufgesucht hatten, hatte sie das anders geregelt, doch hier, außerhalb ihres Königreichs, folgten die Elfen ihrem Protokoll. Anscheinend kannte Blaine das auch, denn er wartete.


»Mutter, dies ist Blaine, der Wächter, der uns geholfen hat, den Gott zu bannen«, sagte sie mit bebender Stimme. Ihre Mutter verzog keine Miene. Das Protokoll sah keine Höflichkeit vor. Elfen hielten sehr viel von sich. »Blaine, dies ist Amaya, Königin der Schwarzelfen.«


Blaine neigte den Kopf zum Gruß, mehr nicht. Ich konnte nicht einschätzen, wer von ihnen stärker wäre, doch ich hoffte, dass wir es nicht herausfinden mussten.


»Das Artefakt kann nicht zurückgegeben werden«, sagte er ruhig. Seine Stimme dröhnte trotzdem über den Platz.


Ich sah, wie sich ein paar der Soldaten strafften. Wächter sagten auch ihnen etwas. Und sie wussten, wie mächtig sie waren. Hoffentlich reichte das.


»Es ist nun ein Bannsiegel für den Meeresgott Llŷr«, fuhr Blaine fort. »Es muss sicher verwahrt werden. Ihr habt den Sturm wahrgenommen, als ihr auf dem Weg hierher wart. Das blüht euch, wenn ich euch das Siegel aushändige. Bricht es, wird er sich an denjenigen rächen, die er als Erste sieht. In diesem Fall euch. Sicher versteht ihr, dass eine Rückgabe deswegen nicht infrage kommt.«


Amaya stieg von ihrem Pferd. Ich versteifte mich und wappnete mich innerlich für einen Angriff. Wenn sie ihren Leuten jetzt den Befehl gab, hatten wir ihnen wenig entgegenzusetzen. Wir waren nur wenige und die meisten von uns waren am Ende ihrer Kräfte.


Neben Blaine stand Leonda. Die Löwin knurrte bedrohlich, sogar ich hatte Respekt vor ihr. Es war sicher nicht schlecht, in ihrer Nähe zu sein, doch ich hoffte, dass wir nicht kämpfen mussten. Nicht gegen Elfenoffiziere mit zweieinhalb Meter langen Speeren.


»Zeig mir das Siegel«, forderte die Elfenkönigin.


Blaine trat auf sie zu. Ich bemerkte, wie die Elfen, die rund um Amaya standen, ihre Griffe um die Speere verstärkten.


Der Wächter hob seine gewaltige Faust und öffnete die Finger. Darin lag der kleine goldene Teller mit den feinen Elfengravuren. Mein Magen drehte sich bei seinem Anblick. Ich wusste, dass es nicht viel brauchte, um den Bann zu brechen und den Gott wieder freizulassen.


Wenn die Elfen es darauf anlegten, war es ein Kinderspiel für sie. Sie mussten uns nur angreifen, Blaine überwältigen und ihre Drecksmagie anwenden. In nicht einmal zwanzig Minuten könnte Llŷr hier wieder sein Unwesen treiben. Gut, dass ich in dem Fall schon tot wäre.


Mein Herz klopfte bis zum Hals, als Amaya jetzt knapp nickte. »Ich verlange einen Ersatz für unseren Verlust«, sagte sie. Ihr Blick glitt zu mir. »Und ich will sie. Ihr Leben als Vergeltung für den Verrat und den Diebstahl.«


»Nein, Mutter«, sagte Atra entschlossen.


Die Augen ihrer Mutter weiteten sich. »Das entscheidest nicht du«, sagte sie eiskalt.


»Du aber auch nicht. Hier ist niemand, der über Lynx’ Leben verfügen kann. Und auch niemand, der es fordern kann.« Atra verschränkte die Arme vor der Brust. Seit sie mit mir das Artefakt gestohlen hatte, trug sie wieder Kleidung, die alle interessanten Körperstellen bedeckte, statt sie notdürftig zu verhüllen, so wie es die Elfen mochten. Damit fühlte sie sich viel wohler. Genau wie in meiner Nähe. Sie gehörte nicht zu den Elfen. Nicht mehr. Und das wurde gerade mir klar. Und damit wahrscheinlich auch Atra und ihrer Mutter.


Diese Sache war vorbei. Atra war keine von ihnen.


Schmerz huschte über Amayas Gesicht. Ich sah Atra nur im Profil, aber auch sie sah traurig aus.


»Ich habe da vielleicht etwas«, hörte ich Oras zaghafte Stimme. Alle drehten sich erstaunt zu der Nixe um, die unter der ganzen Aufmerksamkeit blass wurde. Jetzt trat sie vor und öffnete ihren Rucksack. Atra holte sie heran und ihre Augen wurden groß, als Ora ein Kästchen aus Bergkristall hervorholte. Ich hatte es schon einmal gesehen. In den Katakomben des Erdordens.


»Diebin! Das gehört uns!«, fuhr Smeja auf und machte einen Schritt auf Ora zu. Ihr Zwillingsbruder Drakon packte sie am Arm und redete leise auf sie ein.


Ich sah hinüber zu Tajna. Wenn es jemanden gab, der sauer sein dürfte, dass Ora dieses Kästchen gestohlen hatte, dann sie. Doch die Priesterin sah erleichtert aus.


Atra nahm das Artefakt und reichte es ihrer Mutter. Die beiden mieden den Blickkontakt. Sie waren fertig miteinander. Zumindest fast, denn manche Verbindungen ließen sich nicht kappen. Das wusste ich leider nur zu gut.


Mir tat es leid für meine Freundin, dass zu dem ganzen Scheiß hier auch noch dieser hinzukam. Ich war mir sicher, dass sie mittlerweile bereute, uns geholfen zu haben.


Amaya betrachtete das Kästchen. Ihre Finger schlossen sich darum. Dann sah sie an ihrer Tochter vorbei zu Blaine. »Was noch?«, fragte sie.


Anscheinend hatte das Ding ihr Interesse geweckt. Ich hatte keine Ahnung, was es war, aber wenn es mir den Hals rettete, war ich mit allem einverstanden.


Schweigen senkte sich über den Platz. Wieder sah Amaya mich an. »Ob sie jemand freigibt oder nicht, ist mir egal. Entweder gibt es eine Kompensation oder ich nehme sie mir - ich habe fünfzig Bewaffnete bei mir. Sicher ist es euch lieber, wenn wir nur eine von euch mitnehmen, als euch entweder zu verletzen oder sogar zu töten, wenn wir uns unser Recht erkämpfen.«


»Wir sind nicht wehrlos«, sagte Laird. Der Druide trat vor. Er hatte eine natürliche Autorität, ähnlich wie sein Vater, der seinem Zirkel vorstand. Wenn Lupa nicht da war, war Laird der Anführer.


Darauf mussten wir jetzt bauen, denn Blaine sah nicht aus, als würde er noch mehr Worte an die Elfenkönigin richten. Ich bemerkte die Blicke, die er mit Leonda tauschte: Er hatte keinen Respekt vor Amaya und ihre Elfenlegion interessierte ihn nicht. Dass sie sich bestechen ließ, widerte ihn an. Wahrscheinlich würden der Wächter und die Löwin die Elfenkönigin töten, wenn sie tatsächlich angriff, dafür reichte seine Kraft vermutlich noch. Oder Leonda war so stark und schnell, dass die Elfe sich nicht einmal wehren könnte.


Ich hoffte für Atra, dass sie heute nicht erleben musste, wie ihre Mutter von einem Löwenblut zerfleischt wurde.


»Überlegt es euch«, schloss Laird und holte meine Aufmerksamkeit zurück auf das, was sich vorne abspielte.


Verdammt, ich hatte nicht mitbekommen, was er gesagt hatte! Hatte er mich gerade ausgeliefert? Dann würde ich ihn umbringen, bevor sie mich verschleppten.


Amayas Mund war nur ein schmaler Strich. »Gut«, sagte sie hölzern. »Ich akzeptiere dein Angebot und erwarte die Einlösung bis zum nächsten Vollmond. Ich weiß, welchem Druidenzirkel du angehörst. Halte dein Versprechen, oder wir werden keine Gnade mehr walten lassen.«


»Ein Druide gibt niemals leichtfertig sein Wort«, erwiderte Laird hochtrabend. »Und er hält es immer.«


Die Elfenkönigin nickte noch einmal, dann stieg sie auf ihr Ross. Die Elfengarde drehte sich um und begann, sich zurückzuziehen. Aus dem Augenwinkel sah ich einen von ihnen aus dem nahen Gebüsch springen und sich wieder einreihen. Seine Uniform saß schief.


Kurz darauf schloss Carnie zu uns auf, sie glühte vor Energie und ihr Mund war selig verzogen.


Der Sukkubus hatte echt Nerven! Hier ging es um Leben und Tod (mein Leben und meinen Tod!) und sie verzog sich einfach mit einem Elfen ins Gebüsch, um ihn zu vögeln und ihren Energiehunger zu stillen!


Wenn ich es gesehen hatte, hatten es die Elfen todsicher auch bemerkt. Ich wollte nicht in seiner Haut stecken.


»Du bist unmöglich«, raunte ihre Freundin Nairne ihr zu.


Carnie zuckte mit den Schultern. »Einer weniger, der angreift. So musst du es sehen. Ich glaube nicht, dass er es heute weit schafft. Er war sehr ergiebig«, freute sie sich.


Ich vergewisserte mich, dass die Elfen abzogen, und lief zu Atra. Ihre Mutter hatte sie keines weiteren Blickes gewürdigt. Atra war entlassen. Aus der Elfenkolonie und aus dem Verhältnis mit ihrer Mutter.


»Wie geht es dir?«, fragte ich leise.


»Gut«, log sie noch leiser. Ich schloss meine Hand um ihre und zog sie an mich.


»Lügnerin.«


Hinter mir schnitt ich mit, dass Smeja Ora wild wegen des Diebstahls beschimpfte, aber das war mir egal. Es ging hier um meine engste Freundin, die gerade ihr Zuhause verloren hatte.


»Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Das ist meine Schuld.«


Atra schüttelte den Kopf, ihr schwarzes Haar sandte Pheromone aus, die meine Sinne vernebelten, aber nicht so schlimm, wie der Sexgeruch, der Carnie umgab. Bis auf Nairne gingen alle auf Abstand. Entweder war Nairne schon abgestumpft oder sie würde gleich deswegen zusammenbrechen. Ich tippte auf letzteres und zog Atra ein Stück mit mir, damit ich das nicht ansehen musste.


»Es war meine Entscheidung, euch zu helfen«, sagte sie klar. »Und ich würde es jederzeit wieder tun. Ich gehöre nicht mehr zu ihnen. Nicht erst seit heute.« Ihr Griff um meine Finger wurde stärker. »Und weißt du was? Es ist in Ordnung für mich. Ich war für sie nur eine Fremde. Das ist jetzt vorbei.«


»Ich bin immer für dich da«, versprach ich.


»Das musst du auch sein«, murmelte sie. »Immerhin habe ich nur noch dich.«


Ich zog sie in eine Umarmung, dann wurde das Geschrei so laut, dass es unsere Aufmerksamkeit verlangte.


Mittlerweile hatte Smeja sich so aufgeregt, dass sie nur noch keifte. Drakan hatte die Arme um ihre Taille geschlungen und versuchte, seine Schwester wegzutragen, doch sie wehrte sich nach Leibeskräften. Anscheinend war sie stark. Oder ihr Bruder ein Schlappschwanz. Immerhin waren sie nur Menschen.


»Gut gehandelt, Druide«, sagte ich zu Laird, der das Ganze mit gequälter Miene verfolgte. Ora hatte sich hinter ihrem Freund Payton versteckt und Tajna und Rhona redeten auf Smeja ein. Nichts, wo ich eingreifen konnte oder wollte. Im schlimmsten Fall sollte Nairne sie einfach niederschlagen. Gerade waren aber weder sie noch der Sukkubus zu sehen. Carnies Pheromone hatten also gesiegt.


Laird sah mich an. »Es wurde brenzlig. Für dich.«


»Weiß ich. Danke«, rang ich mir ab. Ich hasste es, jemandem etwas schuldig zu sein.


Laird nickte knapp und sah sich um. »Wo ist Lupa?«


Ich zuckte mit den Schultern. »Der Kampf gegen den Gott war hart für uns alle. Ich denke, sie muss den Kopf freikriegen. Wir haben es auch ohne sie geschafft. Überraschung«, fügte ich hinzu, weil ich die Anspannung rauslassen musste. Sie staute sich in meiner Brust und machte mich dünnhäutig und kratzbürstig.


Ich brauchte auch Abstand. Ruhe. Ein bisschen Zeit, um zu verschnaufen. Aber da Lupa gerade unterwegs war, konnte ich es nicht tun.


Die anderen dachten, sie bräuchten sie. Sie dachten, dass sie ohne Lupa nicht klarkämen. Und wenn sie nicht da war, sahen alle mich an, als hätte ich auch nur das geringste Interesse daran, ihnen zu sagen, was sie machen sollten.


Das war Schwachsinn. Ich war eine lausige Anführerin. Eigentlich wussten das alle und Laird machte sich gut. Aber wenn Lupa nicht greifbar war, wandten sich trotzdem alle an mich. Zeit, dass der Druide sich wieder einmischte und dem Ganzen ein Ende machte.


»Hast du eine Idee, wohin sie gelaufen sein könnte?«, fragte Rhona, die neben Laird stand. Leider sprach sie nicht mit ihm, sondern mit mir. »Gibt es hier irgendeinen Ort, zu dem sie gelaufen sein könnte?«


»Nein«, erwiderte ich knapp. »Lassen wir ihr doch ein bisschen Zeit. Sie kommt schon zurück. Und ich brauche jetzt etwas zu Essen, ein paar Stunden Schlaf und ein verdammtes Bad. Ich denke, das geht uns allen so, oder?«


Rhona nickte und ich war froh, dass sie mich jetzt in Ruhe ließ. Endlich konnte ich verschnaufen.


Und Lupa bekam ihr Fett weg, sobald sie sich traute, hier wieder aufzutauchen.



LUPA



»Ich brauche mehr Informationen«, sagte ich zu Scota.


Die Schatten der Bäume wurden immer länger und ich versuchte vergeblich, mich zu orientieren. Der Wald hatte uns verschluckt. Ich müsste auf einen Baum klettern, um anhand der Sonne abzuschätzen, wo das Meer lag. Anders käme ich nicht zurück.


Mittlerweile hatte sich mein Blut etwas abgekühlt. Ich konnte klarer denken und horchte während des Laufens in mich hinein. Die Erkenntnis war erschreckend: Die Sirene blieb weiterhin verschwunden.


Dafür war ich jetzt ein reines Wolfsblut. Die Wölfin witterte. Sie schätzte ab. Sie beäugte Scota und fragte sich, ob sie wirklich eine Verbündete war. Meine ehemalige Meisterin war noch nicht in mein Rudel aufgenommen. Dazu war sie zu abweisend und fremd. Meine Wolfsinstinkte rieten mir eindringlich, vorsichtig zu sein, aber ich konnte nicht genau sagen, warum.


Die kühle Berechnung der Sirene fehlte mir, denn ihre misstrauische Art hatte mich oft geschützt. Jetzt, ohne sie, fühlte ich mich verletzlich.


Ich fand dafür nur eine Erklärung: Die schiere Macht der Magie, die ich für die Bannung aufgewendet hatte, war zu viel für sie gewesen. Jede meiner Adern schmerzte von dem Druck, mit dem ich die Magie durch mich hindurchgeleitet hatte. Mein Körper fühlte sich an, als hätte er unter Strom gestanden. Vielleicht war die Sirene, dieser elementare Teil von mir, gegen den ich so lange angekämpft hatte, mit der Magie aus meinem Körper verschwunden.


Dieser Gedanke machte mir Angst, aber ich konnte es gerade nicht ändern. Sobald ich wieder bei den anderen war, würde ich Laird und Niall bitten, sich mein Blut anzuschauen. Vielleicht hatten sie eine andere Erklärung oder die Sirene kehrte bis dahin zurück.


Jetzt drehte Scota sich endlich zu mir um. »Informationen? Was willst du denn wissen?«, fragte sie rau.


»Ich verstehe, wie wichtig deine Mission ist, aber ich brauche mehr. Was genau planst du, und wie soll ich helfen? Ich will nicht den gleichen Fehler wie vor zwei Jahren machen und blind Befehle ausführen, die mich das Leben kosten könnten.«


Scota ging schweigend weiter. Ich lief hinter ihr und konnte ihr Gesicht nicht sehen. Entweder redete sie gleich, oder ich bekam gar keine Informationen. In diesem Fall wurde es schwer für mich, ihr zu helfen.


»Mistress hat uns alle getäuscht, aber das habe ich dir ja schon gesagt«, sprach Scota endlich. »Sie hatte ihre Lieblinge eingeweiht. Du erinnerst dich an sie, oder?«


»Ja. Eilis, das Drachenblut. Dara, die Hexe. Und Viola«, erwiderte ich. Beim letzten Namen versagte meine Stimme vor Schmerz.


Scota nickte über ihre Schulter. »Ja, die drei. Viola beschloss, diesen Plan zu vereiteln und stahl das Artefakt, wie du dich erinnerst. Dara und Eilis standen weiterhin zu Mistress. Mistress hat Viola jagen lassen, damit sie den Plan nicht gefährdet. Die anderen und ich haben zu spät erfahren, dass Mistress den Wall einreißen und sich selbst aus der Bannung befreien will. Wenn ihr das gelungen wäre, hätte sie über beide Ebenen herrschen können.«


»Warum hat sie sich nicht zuerst befreit?«, fragte ich. »Dann wäre sie doch viel mächtiger gewesen.«


»Ja, und alle hätten erkannt, was sie ist, und früher gegen sie gearbeitet«, sagte Scota. »Es war klug von ihr, das nicht zu tun. Andernfalls hätte ich ihr nicht geholfen.«


Mein Herz sagte mir, dass Scota die Wahrheit sprach. Es wäre Irrsinn gewesen, eine Göttin zu befreien. Jeder, der darüber nachdachte, kam zu dem Schluss, dass eine Unsterbliche ihre Macht nicht mit Sterblichen teilen würde.


Trotzdem hatte ich Restzweifel daran, wie viel Scota wirklich gewusst oder vielleicht geahnt oder sich zusammengereimt hatte. Wie viele Informationen sie vielleicht aus Bequemlichkeit, Angst oder Billigung ignoriert hatte. Wenn sie mich in dieser Hinsicht anlog, war das alles eine Farce. Ich wusste aber auch, dass es schwierig wurde, mich zu vergewissern, ob sie die Wahrheit sagte.


»Okay, verstanden«, meinte ich deswegen. »Aber warum brauchen wir dieses Artefakt? Mistress’ Anhänger sind eingesperrt und sie beherrscht keinen Körper in dieser Dimension. Somit besteht keine Gefahr mehr, dass jemand versucht, sie zu befreien, oder?«


Scota blieb stehen und atmete tief durch. »Nein, sie beherrscht hier keinen Körper«, erwiderte sie. »Aber es gibt ein gewaltiges Problem: Eilis ist aus ihrem Gefängnis entkommen.«


Mir stand der Mund vor Entsetzen offen. »Aber, wie ist das möglich?«, fragte ich mit dünner Stimme.


»Ich habe es durch meine Quelle beim Wesenrat erfahren«, sagte sie. »Anscheinend hat sie ausgenutzt, dass ihr Drachenblut erkalten kann, und hat sich totgestellt. Als man sie aus ihrer Zelle holte, entkam sie. Soweit ich es gehört habe, hat sie ehemalige Anhänger von Mistress gefunden, die sie unterstützen.«


Ich schluckte. »Wie kann das sein? Ihre Unterstützer wurden doch bestraft und …«


»Lupa, es sind damals nicht alle eingesperrt worden, die mit Mistress nach Rumänien gekommen sind, um dich und deine Freunde zu töten«, sagte sie harsch. »Viele haben hinterher gesagt, dass sie nur Befehle ausführten und nicht wussten, worum es ging. Gerade den Schülern wurde diese Erklärung geglaubt. Außer Dara und Eilis waren nur die Druiden Oolph und Eóin in Gefangenschaft. Alle anderen sind auf freiem Fuß. Mindestens zwei halten ihr weiter die Treue. Du kennst sie: den Windgeist Adair und Blaan, das Irrlicht. Eilis hat sie gefunden und sucht nun nach dem Spiegelberg. Wenn sie das Artefakt findet, wird sie versuchen, den Bann zu lösen und Mistress zu befreien.«


Ich blieb stehen und musste mich an einem Baumstamm festhalten. Der Gedanke allein reichte, um mir die Tränen in die Augen zu treiben und meine Hände zittern zu lassen. Mein Herz klopfte heftig. Mistress befreien? In ihrer göttlichen Gestalt?


»Wo sind Eilis und die beiden anderen?«, fragte ich. Meine Stimme war heiser.


»Ich weiß es nicht«, erwiderte Scota. »Eilis ist klug. Nicht so klug wie Dara, doch es ist ihr nicht gelungen, sie zu befreien. Dennoch wird sie Informationen gesammelt haben. Wenn nicht sie selbst, dann ihre beiden Gehilfen.«


»Wieso weißt du so gut Bescheid?«, fragte ich. »Wie kann es jemanden beim Wesenrat geben, der dir trotz allem hilft?«


Scota setzte sich wieder in Bewegung. »Ich habe treue Kontakte in Myrica, obwohl mich alle Welt sucht. Dabei kommt mir zugute, dass nicht alle hinter dem Wesenrat stehen, nicht einmal die Mitglieder. Es gibt erschreckend viele Wesen, die Mistress’ Plan unterstützt hätten.«


»Warum?«, fragte ich und beeilte mich, ihr zu folgen.


Sie warf mir über ihre Schulter einen kühlen Blick zu. »Wegen der Menschen.«


Ich schwieg. Scota war als Jägerin streng genommen ein Mensch. Ihre Zunft hatte feine Sinne und Instinkte, außerdem waren sie stärker und ausdauernder als Menschen und auch viele Wesen. Sie waren perfekte Killermaschinen, die ursprünglich den unbegabten Menschen geholfen hatten, Jagd auf Wesen zu machen - daher auch ihr Name. Manche, so wie Scota und Viola, waren zudem magisch begabt. Unterm Strich blieben sie aber menschlich. Dass sie sich selbst zu den Wesen zählte, fand ich sonderbar. Zwar hatten die Menschen irgendwann die Jäger ausgeschlossen, weil diese ihre Aufgabe hinterfragt und sich zunehmend geweigert hatten, Wesen sinnlos zu töten, aber das änderte nichts an ihrem Blut.


Ich wollte keinen Streit, speicherte diese Information dennoch in meinem Gedächtnis ab. Sie sagte mehr über Scota aus, als diese vielleicht ahnte.


Was sie gesagt hatte, stimmte aber: Die Menschen breiteten sich immer weiter aus. Sie nahmen sich Land, wenn sie es brauchten, und erkämpften es sich zur Not blutig. Obwohl wir Wesen mit unseren besonderen Kräften und magischen Fähigkeiten einen Vorteil hatten, schwand dieser wegen des technischen Fortschritts, der auch in Myrica passierte, immer weiter.


Als ich in der Erdwelt war, hatte ich gesehen, was noch alles kommen würde, doch auch hier gab es mittlerweile Dampfkraft und Elektrizität. Und besonders kreativ waren Menschen schon immer beim Erfinden von Waffen.


Sobald Schusswaffen ihren Einzug in Myrica fanden, hatten wir unseren Vorteil endgültig verloren. Dazu kam, dass es so viele Menschen gab. Es wurden immer mehr.


Ich konnte sogar verstehen, dass einige mit Mistress’ Plan sympathisierten. Sie hatten auch keine Ahnung, dass Mistress keine Unterschiede zwischen Wesen und Menschen machen würde. Die Wesen würden unter ihr keine Sonderrolle einnehmen, sondern genauso von ihr beherrscht werden wie Menschen. Und eiskalt und berechnend wie meine ehemalige Lehrerin war, würde sie die bevorzugen, die ihr am meisten brachten.


Darüber musste ich mit Scota nicht reden. Sie wusste es.


»Wir müssen das unbedingt verhindern«, sagte ich leise. »Und wenn es das letzte ist, was ich tue.«


»Das ist eine gute Einstellung«, sagte Scota und stieg auf einen Findling auf einer Lichtung, um sich umzusehen. »Es kann sein, dass unsere Leben in Gefahr geraten.«


»Ich kann kämpfen.«


»Das weiß ich, Wölfin.« Sie sprach die Übersetzung meines Namens seltsam aus, als stünde eine tiefere Bedeutung dahinter. Dabei hatte ich mir den Namen als Mädchen gegeben, als immer deutlicher wurde, dass ich keine vollwertige Sirene war. Eine Trotzreaktion, die meine Identität geworden war. Jetzt hatte ich das Gefühl, deswegen auf der Hut sein zu müssen.


Scota sah sich um und sprang dann vom Findling herunter. »Hier entlang«, sagte sie und führte mich in eine Richtung, die sich nur wenig von der unterschied, aus der wir gekommen waren.


»Wie lange wird es noch dauern, bis wir den Tempel erreichen?«, fragte ich.


Sie blieb stehen und schien zu lauschen, dann sah sie mich an. »Ich hoffe, dass wir spätestens übermorgen dort sind. Hältst du das durch?«


»Werde ich«, sagte ich und beeilte mich, ihr zu folgen.


Etwas auf dem Boden ließ mich innehalten. Meine Sinne schlugen Alarm, doch Scota lief weiter, ihren Blick fest auf die Karte in ihrer Hand gerichtet, ohne es zu bemerken.


»Warte«, zischte ich.


Scota drehte sich genervt um. »Was ist?«


Ich deutete auf den Boden vor uns. Dort waren tiefe Furchen im weichen Untergrund, als hätte ihn jemand mit Klauen oder einem großen Werkzeug zerkratzt.


»Das hier. Siehst du das nicht?«


Scota beugte sich über die Furchen, ihre Finger glitten vorsichtig über die Einkerbungen im Boden. Ein Schatten zog über ihr Gesicht. »Ganz frisch. Und nicht natürlich. Wie konnte ich das übersehen?«, murmelte sie dann so leise, dass ich es kaum hören konnte. Dann richtete sie sich entschlossen auf. »Wenn das Eilis' Werk ist, dann könnte sie näher sein, als wir dachten.« Sie sah mich an, ihre Augen schmal. »Wir müssen doppelt vorsichtig sein.«


Mein Magen zog sich zusammen. Die Wölfin in mir knurrte leise. »Ist das Eilis' Handschrift? Oder die ihrer Anhänger? Sag du es mir, du kennst sie besser als ich. Aber für mich sieht das so … groß aus.«


Scota sah auf. »Du hast recht. Wir können es nicht sicher sagen. Gut, dass du es gesehen hast. Jetzt sollten wir hier schnell weg, falls die Verursacher zurückkehren.«


Ich nickte mit klopfendem Herzen. Die Spuren waren ein deutliches Warnsignal und ein weiterer Beweis für Scotas Geschichte. Mit einem mulmigen Gefühl folgte ich ihr weiter in den Wald hinein.


Es dämmerte bereits, als Scota stirnrunzelnd stehenblieb und sich umsah. Ich hielt neben ihr. »Was ist los?«


»Das ist seltsam«, murmelte sie. »Ich empfange starke Magie.« Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. Ich sah sie schweigend an. Meine Sinne schlugen nicht Alarm. Wieder wurde mir das Fehlen der Sirene bewusst. Dieses Mal schmerzte es.


Die Wölfin knurrte deswegen beleidigt, merkte aber auf, als Scota sich jetzt wieder in Bewegung setzte - schneller als zuvor. Ich beeilte mich, ihr nachzulaufen.


»Sind wir etwa doch schon da?«, fragte ich verhalten.


»Ich weiß es nicht«, gestand sie und lief noch schneller. »Es ist merkwürdig. Meine Karte müsste präzise sein, doch diese Schwingungen sind zu stark, um sie einfach zu ignorieren. Es könnte sein, dass die Karte falsch ist. Sie ist schon sehr alt und ich konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen. Ich musste meinen Plan aus meinem Gedächtnis erstellen. Da kann es sein, dass ich mich geirrt habe.« Sie sagte das ungläubig, als sei das noch nie zuvor geschehen. Das hätte ich über mich selbst nie behauptet. Ich neigte dazu, mich viel zu oft zu irren und dabei jedes Mal beinahe draufzugehen.


Wir bahnten uns unseren Weg durch die Stämme. Es wurde immer dunkler und das ungute Gefühl in meinem Magen wuchs. Es schlich sich meinen Rücken hinauf in meinen Nacken und prickelte dort. Doch das war nicht mein Hauptproblem: mein Körper streikte mit einem Mal.


Meine Beine fühlten sich an wie Blei, und jeder Atemzug brannte in meiner Lunge. Der steinige Boden unter meinen Füßen schien plötzlich nachzugeben, ich stolperte und konnte mich gerade noch an einem Ast festhalten.


»Was ist jetzt schon wieder los?« Scotas Stimme war scharf, fast vorwurfsvoll.


»Gib mir eine Sekunde«, keuchte ich und ließ mich auf die Knie sinken. Schweiß rann in dicken Tropfen über meine Stirn und brannte in meinen Augen.


Scota verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du etwa am Ende? Jetzt schon?« Ihre Worte trafen mich.


Ich hob den Kopf und sah Scota an. »Ich bin hier. Und ich werde weitermachen. Aber ich bin keine Maschine.«


Für einen Moment schwieg sie, dann nickte sie knapp. »Gut. Sammle dich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


Ich atmete tief durch und zwang mich, aufzustehen. Mein Körper protestierte, aber ich ignorierte den Schmerz. Aufgeben war keine Option, also folgte ich ihr mit zusammengebissenen Zähnen.


Plötzlich spürte ich eine Steigung beim Laufen, es ging bergan. Die Bäume wurden schmaler und kleiner, dann hörten sie abrupt auf. Vor uns lag ein Hügel, der sich gegen die Abenddämmerung abzeichnete. Ich riss die Augen auf, als ich das halb verfallene Gebäude sah, das sich an seine Seite schmiegte.


Scota war ebenfalls stehen geblieben und zog nun die Lederkladde heraus, die sie mir schon gezeigt hatte. Ihre Aufzeichnungen zu dem Artefakt, das wir suchten. Sie hatte auch aufgeschrieben, wie es endgültig zerstört werden konnte, um Mistress endgültig den Weg in diese Dimension zu versperren.


»Das ist seltsam«, murmelte meine ehemalige Meisterin mit Blick auf ihre Karte. »Ich hätte schwören können, dass der Spiegelberg weiter östlich liegt.«


»Und wenn er es nicht ist?«, fragte ich.


Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Wir dürfen keine Fehler riskieren. Wenn ich mich geirrt habe oder die Aufzeichnungen falsch waren, könnte dies der gesuchte Tempel sein.« Ihre Wangen röteten sich vor Aufregung und ihre Augen glänzten.


»Vielleicht heute schon«, flüsterte sie. »Heute könnte alles vorbei sein.« Sie packte meinen Arm. »Komm schon, Wölfin. Wir vergewissern uns.« Sie zerrte mich den Abhang hoch. Mehrfach trat ich auf lose Kiesel und rutschte weg. Scota ließ mich frustriert los und trieb mich zur Eile. Ich war schweißgebadet, mein Atem ging keuchend. Wir erreichten die Flanke des Hügels und kletterten zu den halbverfallenen Säulen empor.


Jetzt spürte ich es auch: Ein Prickeln in meinem Nacken, ließ meine Haare zu Berge stehen. Gänsehaut überzog meine Arme und ich spürte, wie sich ein Knurren in meiner Kehle sammelte. Hier stimmte etwas nicht. Ich hatte ein dummes Gefühl dabei.


Scota erreichte den halb verschütteten Eingang des Tempels und spähte hinein. Ich spürte das Aufwallen von Magie, als sie einen Spruch vor sich hinmurmelte.


»Hier ist etwas«, flüsterte sie, ihre Augen glitzerten. »Wir sollten …«


Ein Schatten schoss aus der Finsternis. Bevor ich reagieren konnte, stürzte er sich auf Scota.


Ich stieß einen Schrei aus, als ich einen Löwenkopf, Hörner und einen Skorpionschwanz erblickte – es war ein Mantikor! Panik packte mich mit eisigen Klauen. Diese Wesen waren so selten, dass wir im Orden keinen Unterricht über sie hatten. Es hieß, sie seien ausgestorben. Das stimmte nicht. Ganz und gar nicht, denn jetzt schlug das Biest mit den Krallen nach Scota und stieß ein Brüllen aus, das mich zurücktaumeln ließ.


Scota sprang in die Luft und ich sah die Klinge ihres Dolches im Sternenlicht funkeln. Mir stockte der Atem, als sie sich in der Luft drehte, als hinge sie an einem unsichtbaren Seil und mit dem Dolch auf den Mantikor herabstieß.


Das Biest brüllte auf. Sie hatte es erwischt.


Dann fuhr seine Pranke mit unfassbarer Kraft durch die Luft und verfehlte die Jägerin nur um Haaresbreite.


»Was stehst du da herum?«, schrie sie mich an. »Renn um dein Leben, verdammt!«


Ich wollte ja, aber etwas hielt mich zurück, obwohl ich innerlich vor Angst durchdrehte. Doch es kam nicht infrage, sie einfach allein zu lassen. Die Wölfin trieb mich zum Kampf, also griff ich nach einem faustgroßen Stein, der zu meinen Füßen lag, und schleuderte ihn mit aller Kraft auf den Mantikor. Der Stein traf seinen massigen Rücken, aber das Biest reagierte kaum. Stattdessen schlug es mit der Pranke nach Scota, die gerade noch ausweichen konnte.


»Lauf!«, schrie sie wieder. Doch ich blieb und suchte hastig nach einer weiteren Waffe. Ein zerbrochener Ast lag in meiner Reichweite und ich schnappte ihn mir.


Als das Biest sich zu mir umdrehte, tobte ein Gefühlschaos in mir. Die Wölfin war wild entschlossen, zu kämpfen, doch die kühle, berechnende Stimme der Sirene fehlte. Ohne sie fühlte ich mich unvollständig. Der Teil von mir, der mir immer geholfen hatte, klar zu denken, war einfach ... weg. Panik stieg in mir auf, aber ich zwang mich, sie zu ignorieren.


Ich schwang den Ast und schlug gegen seinen Schwanz. Der Mantikor brüllte auf und sprang auf mich zu, da stieß Scota mich beiseite.


»Jetzt lauf!«, brüllte sie erneut und sprang auf ihn zu.


Diesmal gehorchten meine Beine. Ich wirbelte herum und rannte den Hang hinunter, mein Herz schlug wie wild. Die Dunkelheit des Waldes schien mich zu verschlucken, Zweige rissen an meinen Armen.


Oben hörte ich den Kampf weitergehen, der Mantikor brüllte, dann Stille.


Hatte er sie erwischt? War er jetzt hinter mir her? Wenn der Mantikor mich verfolgte, hatten meine zwei Beine gegen seine vier keine Chance.


Oben hörte ich ihn wieder brüllen.


Ich erreichte den Fuß des Hügels und wirbelte herum.


Ich war allein.


Kalte Angst kroch in mir hoch. Was, wenn er Scota umgebracht hatte? Oder wenn sie schwerverletzt dort oben lag? Ich konnte sie doch nicht einfach zurücklassen!


Und wie sollte ich hier wieder herausfinden?


Wie ... Ich kam nicht weiter mit meinen Gedanken, weil neben mir eine Gestalt auf den Boden aufschlug.


Ich schrie vor Schreck auf, dann sah ich, dass es Scota war. Sie wischte ihren Dolch in ihrer Hose ab und rieb ihre blutende Wange an ihrer Schulter.


»Wir waren falsch«, keuchte Scota. »Lauf – bevor das Ding wieder aufsteht.«


Wir hetzten durch die Dunkelheit zurück zwischen die Bäume. Ich sah über die Schulter und bemerkte, dass ihre Hände zitterten, als sie den Dolch in ihrem Gürtel verstaute. Für einen Moment wirkte sie weniger wie die unerschütterliche Jägerin, die ich kannte, sondern jemand, der gerade dem Tod entkommen war. Da bemerkte sie meinen Blick, schüttelte den Kopf und die gewohnte Härte kehrte zurück. »Wir verschwenden hier keine Zeit mehr. Und eins ist sicher: Das war kein Zufall«


»Was meinst du?«


»Ein Mantikor greift nicht ohne Grund an. Er verteidigt sein Revier, die Spuren, die du gefunden hast, waren von ihm. Und dieser war bereits verletzt. Ich glaube, wir waren nicht die ersten, die ihn gestört haben.«


Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken. »Eilis.«


Scota nickte knapp. »Oder jemand, der für sie arbeitet. Wir sind nicht allein in diesem Wald, Lupa. Und sie wissen, dass wir hier sind.«


Mein Magen zog sich zusammen. Ich spürte, wie die Wölfin in mir knurrte, ihre Instinkte auf Kampf und Flucht gestellt. Wir mussten uns beeilen. So oder so.
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